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Erfolgreiche Politik! Zwischen Macht und Ohnmacht –  
eine Einleitung
Georg Eckert / Leonard Novy / Dominic Schwickert

„Wenn man in unserer Zeit über Politik reden will, so muss man mit den Vor-
urteilen beginnen, die wir alle, wenn wir nicht gerade Berufspolitiker sind, ge-
gen Politik hegen“.1 Dass zumal Parteipolitiker wahlweise machtversessen oder 
machtvergessen oder beides zugleich seien, gehört wohl noch zu den harmloseren 
Gemeinplätzen, die längst nicht mehr allein am Boulevard zu nden sind. Diese 
zeitkritische Diagnose, die Hannah Arendt der Gesellschaft bereits vor einigen 
Jahrzehnten gestellt hat, hat an Aktualität nichts eingebüßt – ganz im Gegenteil, 
vielleicht kennzeichnet sie sogar das Wesen moderner Politik selbst oder gar der 
Politik überhaupt. Jedenfalls wird diese Diagnose unterdessen noch verschärft 
vorgetragen. Vorurteile gegen Politik haben nunmehr auch unter machtbewussten 
Berufspolitikern in ungekannter Tiefe und Geschwindigkeit um sich gegriffen. 
Zuletzt hat die Finanz- und Staatsschuldenkrise, die Europa seit 2008 im Griff 
hat, wie ein Katalysator gewirkt und aus einem latenten Unbehagen über gerin-
ges politisches Steuerungsvermögen ein grundsätzliches Ohnmachtsgefühl wer-
den lassen, das sogar vermeintlich wohlinformierte Eliten in Wirtschaft, Wissen-
schaft und Politik erfasst hat. Die Sorge, inwiefern erfolgreiche Politik möglich 
sei, ist längst der pessimistischen Frage gewichen, inwiefern überhaupt noch Po-
litik möglich sei. Denn ihre Herausforderungen durch eine ungekannte Komplexi-
tät und einen ungekannten Aktualitätsdruck, die aus Globalisierung und Medien-
wandel resultieren, sind mannigfach – und in einer neuartigen Weise umfassend. 
Politik muss die Grenzen ihre Wirkungsweise und ihre Wirksamkeit neu bestim-
men, um erfolgreich sein und Zukunft gestalten zu können.

1. Von den Grenzen der Wirksamkeit der Politik in einer komplexen Welt

Politik muss an der Wende zum 21. Jahrhundert in gewisser Weise neu gedacht 
und gemacht werden, weil manche routinierten und liebgewonnenen Handlungs-
arten und Überzeugungen nicht mehr genügen. Die Wirklichkeit der globalisier-

G. Eckert et al. (Hrsg.), Zwischen Macht und Ohnmacht, Politik als Beruf, 
DOI 10.1007/978-3-531-18951-2_1, © Springer Fachmedien Wiesbaden 2013
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ten Welt löst zwar manche der alten, schafft dafür aber zahlreiche neue Probleme 
– praktische wie theoretische. Hauptsorge der Politik ist heutzutage nicht mehr, 
wie Wilhelm von Humboldt es am Ende des 18. Jahrhunderts in liberalem Geiste 
formuliert hat, die „Bestimmung der Gegenstände, auf welche die einmal einge-
richtete Regierung ihre Tätigkeit zugleich ausbreiten und einschränken muß“.2 Aus 
selbstauferlegter Bescheidung des Staates ist mittlerweile schieres Unvermögen 
struktureller Art geworden: Längst kann der freiheitliche Nationalstaat gar nicht 
mehr regeln, was seine Bürger geregelt wissen möchten. Nicht nur seine Voraus-
setzungen,3 sondern auch seine Zwecke vermag er nicht einzuholen. Gleichwohl 
bleibt er die primäre politische Handlungs- und Legitimationsinstanz, selbst in 
überstaatlichen Verbünden wie der Europäischen Union. 

Namentlich die Globalisierung beschert dem Nationalstaat freilich ein gra-
vierendes Handlungsproblem: Phänomene wie die Finanzkrise am Beginn des 21. 
Jahrhunderts oder auch der Klimawandel, den man bereits das „größte Marktver-
sagen der Geschichte“4 genannt hat, zeigen die Grenzen einzelstaatlicher Gestal-
tungsmacht auf. Entscheidungsbefugte und handlungsrelevante Instanz sind nicht 
identisch, Wirkungsraum und Verantwortlichkeit klaffen auseinander: Staaten 
mit schwacher Umweltgesetzgebung zerstören die sorgsam gehegte und gep eg-
te Natur in angrenzenden Staaten mit scharfer Umweltgesetzgebung, Staaten mit 
freigebigem Budgetverhalten gefährden in gemeinsamen Währungsräumen auch 
Staaten mit von harten Sparau agen geprägten Finanzpolitik. Was Wähler und 
Politiker in einem Land entscheiden, wirkt sich auf Wähler und Politiker in an-
deren Ländern teils unmittelbar aus – Staaten und Gesellschaften be nden sich 
in mannigfacher Abhängigkeit voneinander, in Interdependenz. Nicht umsonst 
erweisen sich just Finanz- und Klimapolitik, deren Ursachen wie Auswirkungen 
nationale Grenzen besonders leicht und stetig überschreiten, als besonders neur-
algische Politikfelder; auf ihnen wird zudem nicht nur die schon hinreichend an-
spruchsvolle Gerechtigkeit zwischen einzelnen Staaten, sondern auch solche zwi-
schen diversen Gruppen und ganzen Generationen verhandelt. 

Gänzlich neu kann man diese Entwicklungen hin zur Interdependenz freilich 
nicht nennen, die spätestens seit dem 19. Jahrhundert mehr oder minder ungebro-
chen anhält;5 ob sich die Welt heute komplizierter darstellt als etwa nach dem Ende 
des Ersten Weltkriegs oder nach dem Zerfall des Ostblocks, ist ohnehin schwer 
zu sagen. Zweifellos aber ist sie vielschichtiger geworden, keine Beschreibung 
trifft ihr Wesen genauer als diejenige der Komplexität6 – „Umschlungensein“7 ist 
zur Grundbe ndlichkeit der Moderne geworden. Die immer engmaschigere Ver-
netzung wirtschaftlicher, politischer, sozialer und kultureller Entwicklungen auf 
der gesamten Erdober äche fordert und fördert Flexibilität und Kurzfristigkeit; 
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weil Menschen und Kapital immer mobiler geworden sind, brechen bislang feste 
Gewebe auf und vernetzen sich neu. Alles hängt mit allem zusammen, Staaten, 
Gesellschaften, Märkte, Kulturen. 

Im Schlagwort der Globalisierung bündeln sich Handlungsmotive und Rück-
kopplungseffekte dieser Ver echtungen. Globalisierung weicht letztlich die tradi-
tionelle Abgrenzung zwischen nationaler und internationaler Sphäre sowie Wirk-
lichkeit und Konzeption staatlicher Souveränität auf, „entstaatlicht“8 sozusagen: 
Wer im Sinne der klassischen Lehre Jean Bodins9 nunmehr „höchste Befehls-
gewalt“, Richter in letzter Instanz sei, ist international beileibe noch nicht ent-
schieden. Nationale und internationale Ordnungen, staatliche und nichtstaatliche 
Akteure, globale Trends und partikulare Rechtssetzungen liegen im Widerstreit. 
Spürbar, wahrnehmbar, diskutierbar – eine „Weltöffentlichkeit“ besteht bislang 
nur im metaphorischen Sinne   – werden all diese Entwicklungen indes erst auf na-
tionaler Ebene, obschon sie der internationalen Regelung bedürfen. 

Das braucht hier alles im Einzelnen nicht ausgeführt zu werden, sondern 
lässt sich auf ein Prinzip reduzieren: Interdependenz und Vermittlungsanstren-
gungen zwischen Staaten und nicht-staatlichen Akteuren („Governance“) etab-
lieren sich als Signum einer Epoche, in der sich die normativen Anforderungen 
und Erwartungen an Politik nicht verändert haben, deren praktische Handlungs-
bedingungen aber sehr wohl. Der Nationalstaat bleibt bestehen, aber verliert an 
Gestaltungsmacht.10 Immer schwerer lassen sich „hausgemachte“ von „fremdge-
machten“ Problemen unterschieden; keine sozial- oder wirtschaftspolitische Maß-
nahme im Einzelstaat kann vom Globus isoliert konzipiert werden, wenn sie zum 
Erfolg führen soll. Darin besteht die erste wesentliche Herausforderung für er-
folgreiche Politik in Deutschland am Beginn des 21. Jahrhunderts.

Aus all diesen Entwicklungen ergibt sich eine zweite prinzipielle Herausfor-
derung nicht nur, aber insbesondere für erfolgreiche Politik in Deutschland: We-
der Politik noch das politische Denken vermögen allzeit so schnell zu reagieren, 
wie sich die Welt verändert. Der Sog der Beschleunigung zieht Politik in einen 
enormen Veränderungstrichter hinein;11 diese scheint zumal wirtschaftlichen und 
technischen Entwicklungen nur noch hinterherzuhinken, statt sie antizipieren und 
problematisieren zu können. Ökonomische Konkurrenz prämiert Schnelligkeit, 
politische Konkurrenz hingegen wirkt ihr entgegen, weil ihre Zyklen gleichsam 
Entschleunigung erzwingen – Fristen etwa für Gesetzgebungsverfahren sollen 
just verhindern, dass aggressive, schnelllebige Interessengruppen die Parlamente 
überrumpeln. Im politischen System gerade der deutschen, föderalen Demokra-
tie ist Inef zienz gleichsam Programm, temporäre Ohnmacht nachgerade Vor-
zug. Wer nach der handlungsschnellsten, machtvollsten Herrschaftsform sucht, 
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wird letztlich bei einer Diktatur von Experten landen – oder einem Modell, wie 
es China beispielsweise erhebliche Wachstumsraten beschert, aber den chinesi-
schen Bürgern doch Demokratie und Freiheit vorenthält. Das verdrängt, wer chro-
nisch verspätete Lösungen aktueller Probleme durch die Politik beklagt, die ges-
tern andere waren, als sie morgen sein werden. 

Nicht nur auf politische Prozesse bezieht sich diese Sorge, die zugleich eine 
weitere wesentliche Herausforderung aufwirft: ein Erkenntnisproblem. Denn zu 
jedem beliebigen Sachverhalt sind dank Differenzierung und Digitalisierung der 
„Wissensgesellschaft“12 so viele Informationen zugänglich, dass kaum jemand 
sie noch verarbeiten kann, auch nicht Staatskanzleien und Parteizentralen. Aus 
Wissenswachstum und Wissenszugänglichkeit speist sich auch die fatale An-
nahme, die Folgen („outcomes“) politischen Handelns ließen sich mit absoluter 
Gewissheit vorhersagen – die optimistische Prämisse etwa, dass eine antizykli-
sche Konjunkturpolitik „so gut wie unfehlbar“ sei,13 hat zum rapiden Anstieg der 
Staatsverschuldung seit den 1970er Jahren ihren Teil beigetragen. Manche Pla-
nungsillusionen aus den 1960er Jahren, wiewohl in der Praxis rasch gescheitert 
und aufgegeben,14 prägen nichtsdestotrotz noch immer überzogene Erwartungs-
haltungen. Dabei ist politisches beziehungsweise staatliches Handeln stets auch 
von externen Ein üssen abhängig, die in ihrer Wirkung nur bedingt kontrollier-
bar sind und dadurch politisch gewollte Entwicklungen abschwächen oder sogar 
zunichtemachen können. Politik ist voller Friktionen. Wer sie allesamt vermei-
den können zu glaubt, erhöht den Druck auf das politische System noch. Ohnehin 
schwächt der immense Veränderungsdruck der Globalisierung signi kant, was 
Robert Musil einmal als „Möglichkeitssinn“ bezeichnet hat: die Fähigkeit, „alles, 
was ebenso gut sein könnte, zu denken und das, was ist, nicht weniger wichtig 
zu nehmen als das, was nicht ist“.15 Politik wirkt dann ins Leere oder gar nicht.

2. Je schon „globalisiert“: Wirkungsweisen von Politik in Deutschland

Die Globalisierung verteilt Macht neu. Sie hat zwar Schatten-,16 aber auch Licht-
seiten.17 Strukturell betrachtet, sind ihre Effekte den Deutschen längst vertraut. 
Sie kennen das gewaltige Gestaltungs- wie Störpotential einer komplexen, inter-
dependenten Welt. Denn das deutsche politische Betriebssystem ist je schon auf 
Komplexität und Interdependenz programmiert. Deutschland erweist sich als „Pa-
radebeispiel für einen Verbundföderalismus, der stärker auf die Kooperationen 
zwischen den staatlichen Ebenen setzt“.18 Das scheinbare babylonische Sprach-
gewirr der globalisierten Welt steht in struktureller Analogie zur innerdeutschen 
Situation, die Theodor Heuss 1949 in seiner Antrittsrede als Bundespräsident the-
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matisiert hat: „In Deutschland wird in den einzelnen Ländern nicht nur sprachlich, 
sondern auch politisch ein verschiedener Dialekt gesprochen. Das schadet nichts. 
Es ist nur zu wünschen, daß die, die diese verschiedenen Dialekte sprechen, der 
gemeinsamen Grundsprache sich je und je bewußt bleiben“.19 

Was eine globalisierte Welt nötig macht, existiert in Deutschland bereits 
und setzt sich mittlerweile auch in der Europäischen Union fort. Ohnmacht ei-
ner In stitution allein hat auch ihre Vorzüge. Denn Politik ndet hierzulande in 
verschiedenen Arenen und auf verschiedenen Ebenen statt, die eng miteinander 
verschränkt sind, aber doch ganz unterschiedliche Handlungslogiken aufwei-
sen – formelle wie informelle. Was das Grundgesetz beispielsweise über das Zu-
sammenwirken von Bund und Ländern vorschreibt, steckt lediglich einen theo-
retischen Rahmen ab, der in der Verfassungspraxis erheblich erweitert wird. Im 
Kleinen zeigt sich in den letzten Jahren in Deutschland zudem, was in der Globa-
lisierung im Großen und Ganzen der Welt zu beobachten ist: Es lassen sich immer 
mehr Gruppen von immer besser vernetzten Akteuren feststellen, die in immer 

üchtigeren Diskussionen immer exibler agieren und neue Entscheidungszent-
ren eröffnen, die in keiner Verfassung und keinem Staatsvertrag kodi ziert sind. 
Politische Prozesse sind immer anspruchsvoller, da sie diskursabhängiger und 
unkalkulierbarer geworden sind – informelle Kommunikations- und Entschei-
dungswege gewinnen an Bedeutung.

Das politische System Deutschlands ist davon indes seit jeher geprägt, schon 
weil seine Struktur eine föderale ist und Koalitionskonstellationen zwischen zwei 
(oder sogar mehr) Parteien auf allen Ebenen die parlamentarische Regel bilden. 
Beispielsweise führt die bundesstaatliche Struktur in Deutschland dazu, dass Län-
derregierungen über den Bundesrat teils parteipolitisch agieren und die Positionen 
der Bundesparteien übernehmen, teils aber auch gegen die Parteiführung die In-
teressen ihrer Länder vertreten. Strukturelle Gegensätze bestehen zwischen den 
Ebenen, zwischen den beteiligten Partei-Akteuren, auch innerhalb der einzelnen 
Ebenen: Kon iktlinien verlaufen beispielsweise zwischen neuen und alten, zah-
lenden und empfangenden, Flächen- und Stadtstaaten.

Politischen Entscheidungen in Deutschland gehen folglich oftmals langwie-
rige und zähe Initiierungs-, Verständigungs- und Aushandlungsprozesse voraus, 
die aktiv gestaltet werden wollen. Die Koalitionsdemokratie lagert wesentliche 
Beschlüsse nicht selten aus den formell zuständigen Institutionen wie dem Ka-
binett aus und verankert sie stattdessen in Koalitionsrunden sowie informellen 
Gesprächen der Parteispitzen und Fraktionsführer. So ist es nicht zuletzt auf die 
Koalitionsdemokratie zurückzuführen, dass politische Fortschritte oft nur durch 
machtpolitische Formelkompromisse und Koppelgeschäfte erzielt werden können. 



16 Georg Eckert / Leonard Novy / Dominic Schwickert

Der Wettbewerbslogik der Parteiendemokratie mit dem Streben nach parteipoliti-
scher Pro lierung steht dabei die Kooperationslogik der Verhandlungsdemokratie 
gegenüber. Sie zwingt die politischen Akteure zum Kompromiss, denn auch die 
zahlreichen Verhandlungsarenen – seien sie fraktions- oder parteiintern, inner-
halb von Koalition und Regierung, bei Verbänden und Interessenvertretern, föde-
ral oder im Mehrebenensystem der Europäischen Union verortet – sind zentrales 
Merkmal politischer Entscheidungsprozesse. Gerade die unterschiedlichen Sys-
temlogiken, Akteurskonstellationen und Interessenlagen im föderalen Ge echt 
von Konsens- und Parteiendemokratie machen Politik und Regieren in Deutsch-
land so komplex – und mithin sensibel für die abstimmungsintensiven Heraus-
forderungen der Globalisierung. So schlecht funktioniert das hiesige politische 
System im Übrigen nicht: Der vielfach beklagte „Reformstau“ der 1990er Jahre 
etwa hat sich aufgelöst, in vielerlei Hinsicht präsentiert sich Deutschland derzeit 
in einem besseren Zustand als vermeint straffe, zentralistisch organisierte Staa-
ten mit kürzeren Entscheidungswegen.20

Freilich gerät die traditionell auf eine breite Konsensbildung programmier-
te politische Kultur Deutschlands unter einen erheblichen Veränderungsdruck. 
So sorgen gesellschaftliche Veränderungen für ein wechselhaftes Wählerverhal-
ten, lassen politische Mehrheiten immer unsicherer werden und führen zu neuen 
Kompromiss- und Koalitionszwängen. Diese Entwicklung geht einher mit und 
wird noch gefördert durch eine wachsende Distanz zwischen Parteien und Ge-
sellschaft: Die Mitgliederzahlen der Parteien schwinden, traditionelle Parteibin-
dungen lösen sich auf, die Wahlbeteiligung geht zurück – das alles sind deutliche 
Indikatoren einer Glaubwürdigkeits- und Imagekrise der Politik. Gerade die gro-
ßen Volksparteien sind dabei, ihre traditionelle Integrations- und Vermittlungs-
funktion, ihre Rolle als Bindeglied zwischen regierender Repräsentanz und re-
giertem Volk zu verlieren.

Zwar hat möglicherweise keine andere öffentliche Einrichtung seit der Deut-
schen Wiedervereinigung „so eklatant an Vertrauen“ verloren wie die politischen 
Parteien und die Institutionen der Politik.21 Das kann man natürlich polemisch zu-
spitzen und mit Dekadenz-Szenarien au aden.22 Aber ein Niedergang der politi-
schen Kultur braucht sich hinter solchen Diagnosen keineswegs zu verbergen, die 
Grenzen zwischen „Mutbürgern“ und „Wutbürgern“ verlaufen ießend. Gemeint 
sind in beiden Fällen immerhin politisch engagierte Bürger, die ihre Kenntnisse 
und Meinungen geltend machen wollen. Skepsis gegenüber Politik(ern) kann eine 
existentielle Gefahr für die Demokratie darstellen, wie das Beispiel der Weima-
rer Republik zeigt: Das Parlament wurde als „Apparat“, „Betrieb“ und „Maschi-



17Erfolgreiche Politik! Zwischen Macht und Ohnmacht – eine Einleitung 

ne“ des Parteiengezänks wahrgenommen, sodass die moralischen Grundlagen 
der jungen Demokratie schwanden.23 

Skepsis gegenüber Politik(ern) kann zugleich eine enorme Chance für die 
Demokratie darstellen und repräsentiert geradezu einen Herzenswunsch der klas-
sischen Demokratietheorie, weil die Öffentlichkeit kritisch und permanent Re-
chenschaft einfordert sowie Partizipationsansprüche anmeldet: Nicht die Ent-
fremdung von Bürgern und Demokratie, sondern die „Entfremdung zwischen der 
Bevölkerung und ihren politischen Repräsentanten“24 erweist sich als Kernprob-
lem, das so neu wiederum auch nicht ist: „Das Konzept einer faktischen Vertre-
tung aller Kategorien der Bevölkerung durch Personen jeder einzelnen Kategorie 
ist vollkommen utopisch“,25 haben schon die Federalists als Hebammen der US-
amerikanischen Verfassung erkannt. Möglichst viele Bürger sollen in Prozesse 
eingebunden werden, ist allenthalben zu lesen. Das allerdings setzt voraus, dass 
sich möglichst viele Bürger auch möglichst intensiv informieren. Und entgegen 
intuitiver Annahmen wird just das unter den Bedingungen der neuen, digitalen 
Öffentlichkeit nicht unbedingt leichter. Jede zusätzliche Internetseite vergrößert 
das Relevanzproblem der einzelnen Information oder Meinung, die sie unter den 
Bedingungen gleichsam von „Politik 2.0“26 in die Auseinandersetzung einbringt.

3. Wechselwirkungen und Wechselbäder: Politik und Öffentlichkeit

Globalisierung ist Indikator wie Faktor politischen, wirtschaftlichen, kulturellen 
wie gesellschaftlichen Strukturwandels. Sie verändert und dynamisiert auch Wis-
sen und Wissensbestand überhaupt. Sie formt zudem die Öffentlichkeit um, deren 
neue Ober äche das vielzitierte Web 2.0 darstellt. Seine niederschwelligen Gestal-
tungsmöglichkeiten verändern das politische Betriebssystem: Google (gegründet 
1998), Wikipedia (2001), Facebook (2004), YouTube (2005) oder Twitter (2006) 
wirken auf Politik ein und beschleunigen ihr Tempo zusätzlich. Öffentlichkeit ist 
zum steten Wechselbad geworden, dessen Temperatur sich ebenso plötzlich wie 
unvorhersehbar ändert: Hypes auf der einen, Alarmismus auf der anderen Seite 
verleihen bestimmten Themen ebenso rasch Aufmerksamkeit, wie sie eben diese 
ins Vergessen stürzen. Die reichlich paradoxe Wortschöpfung der „Rettungsrou-
tine“ hat es in Deutschland gar zum „Wort des Jahres“ 2012 gebracht: In ihr ver-
dichtet sich das mediale Dilemma, dass sich jede Krise augenblicklich als abso-
lute Katastrophe erweist, die durch den folgenden Noteinsatz umgehend wieder 
marginalisiert und zum relativen Routineakt herabgestuft wird. 

Das „Alarmdilemma“27 gehört möglicherweise zu den langfristigen Folgen 
des Medienwandels, die bislang nur schwer abzusehen sind: Die meisten Prog-



18 Georg Eckert / Leonard Novy / Dominic Schwickert

nosen über die Momentgebundenheit der Medien haben sich selbst als allzu mo-
mentgebunden erwiesen. Zweifellos aber macht der Medienwandel bereits kurz-
fristig Entwicklungen sichtbar und intensiver, die auch in den klassischen Medien 
wie Tageszeiten und Fernsehen seit längerer Zeit bestehen und in gewisser Weise 
den Übergang von der „Bonner“ zur „Berliner“ Republik28 markieren. Massen-
medien verändern „die Politik und die Politiker selbst“.29 Schlagzeilen, Newsti-
cker und Tweets beschleunigen und steigern den schieren Informations uss im-
mens und setzten ihn gleichsam absolut – für relativierende Einordnungen bieten 
die entsprechenden Formate meist schlichtweg zu wenig Raum. Zugleich nötigt 
der Wettbewerb um Aufmerksamkeit zu spektakulären, oftmals undifferenzier-
ten Stellungnahmen ad hoc, die nur schwer mit der dilatorischen und langfristigen 
Logik komplexer politischer Prozesse sowie Programme zu vereinbaren sind; mit 
der enormen Geschwindigkeit multimedialer Nachrichtenzyklen können langfris-
tige Aushandlungsverfahren nicht mithalten. Die klassischen Massenmedien po-
tenzieren solche Wirkungen noch, indem sie gleichsam eine nur selten appetitli-
che Blütenlese aus so manchem „Shitstorm“ zu betreiben p egen. 

Die neue Aufregungsgesellschaft betrifft die Politik unmittelbar, sodass 
seit geraumer Zeit „nicht mehr die Programmatik, sondern die Kosmetik“30 zum 
wichtigsten Metier des Politikers geraten zu sein scheint – doch eben nicht nur die 
Politik. Vielmehr eröffnen gerade die Sozialen Medien in allen Lebensbereichen 
neue Aktivitätsfelder, weil sie schon technisch weniger auf passiven Konsum be-
schränkt sind als klassische Medien. Ihre Nutzer sind oftmals auch Wissenspro-
duzenten, die lokale Kenntnisse zentral verfügbar machen – auch solches Wissen, 
das Politik verbessern kann, obgleich nicht zwangsläu g muss. Dadurch eröffnen 
sich ungeahnte Möglichkeiten für Politiker, die schneller und direkter denn je in 
den Dialog mit Bürgern treten können. Aber es schließen sich auch Diskussions-
räume, weil das Internet sich ebenso ausdifferenziert wie die Gesellschaft: Bei-
de sind von Flexibilität (anders gewendet: Beliebigkeit), Selbstorganisation (an-
ders gewendet: Bindungsunwillen) und dezentraler Entscheidungs ndung (anders 
gewendet: Partikularismus) geprägt. Die „Massenselbstkommunikation“31 ist mit 
kollektiven Gestaltungswünschen ebenso verbunden wie mit schierer individuel-
ler Selbstdarstellung. Die vielfältigen Ausdrucksmöglichkeiten des Internets er-
füllen die Bedürfnisse einer Gesellschaft, die sich zunehmend außerhalb traditi-
oneller Strukturen organisiert und vom Gedanken der Selbstverwirklichung und 
-perfektionierung32 angetrieben ist. 

Politik muss ungleich stärker als früher als ein Angebot unter vielen in einem 
unüberschaubaren Medienmarkt um Aufmerksamkeit kämpfen.33 Jedenfalls ver-
setzen die Sozialen Medien teils zudem heterogene Interessengruppe in die Lage, 
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sich schnell und professionell zu verbinden; der erhebliche Anstieg an Bürgerini-
tiativen in den letzten Jahren in Deutschland ist nicht allein durch die veränderte 
Medienlandschaft, aber wohl kaum gänzlich ohne sie zu erklären. Dass just Bür-
gerinitiativen sich meist als Ablehnung von parlamentarisch gefassten Beschlüssen 
(wie etwa bei Stuttgart 21) kristallisieren, zeigt zugleich eine besondere Herausfor-
derung der Politik an. Das neuartige Aktivierungs- und Mobilisierungspotential 
erhöht den Aktualitätsdruck, der auf der Politik lastet, und resultiert nicht selten 
in allseitiger Frustration und Ohnmacht – bei Regierenden und Regierten. Er-
wünschte Volksnähe und verdammter Populismus gehen ießend ineinander über.

Zum zentralen Argument ist Transparenz geworden. In diesem Begriff bün-
deln sich charakteristische Tendenzen und Herausforderungen moderner Politik, 
freilich auch Paradoxien. Die Forderung nach bedingungsloser Öffentlichkeit 
möchte vermeintliche Arkana lüften, steht aber quer zur gleichzeitig gehegten 
Erwartung, politische Abstimmungsprozesse sollten möglichst ef zient vonstat-
tengehen – abgesehen davon gilt: „eine ef ziente Regierung ist noch keine an sich 
gute Regierung“.34 Die Forderung nach möglichst diskursiven Verfahren wiede-
rum kontrastiert mit der Überzeugung, dass die gewünschten Diskurse mit ma-
ximaler Beteiligung doch niemals strikt rational35 verlaufen und politische Ent-
scheidungen kaum je zur Zufriedenheit aller getroffen werden können: „Man kann 
aber einen Industriestaat mit 82 Millionen Einwohnern nicht basisdemokratisch 
regieren“,36 gesteht selbst Heiner Geißler als ein ausgesprochener Anhänger von 
Bürgerbeteiligung ein. Die Forderung nach Responsivität der Politiker, die Vor-
lieben und Interessen am besten aller Bürger zu ihren eigenen Anliegen machen 
sollen, schließlich verträgt sich kaum mit der allenthalben vorgetragenen Kritik, 
ebenso inhalts- wie rückgratlose Politiker bezögen ihre Gestaltungsansprüche in 
machiavellistischer Gesinnung allein aus der jeweils tagesaktuellen Demoskopie. 

Dazu bestehen in der Tat Anreize: Unter den Bedingungen der digitalen 
Vielkanalöffentlichkeit, einer fordernden Öffentlichkeit und sich abschwächen-
der „ideologischer“ Differenzen zwischen den Parteien gewinnt die Orientierung 
am Medien- und Meinungsmarkt an Bedeutung, während Parteiveranstaltungen 
und Ortsvereine an Bedeutung verlieren. Massenmediale Beobachtung und Dar-
stellung von Politik konturieren das schwierige Verhältnis zwischen den Bürgern 
und ihren gewählten Repräsentanten. Das unablässig vorgetragene Loblied auf 
die Schwarmintelligenz übertönt bisweilen freilich die Erkenntnis, dass sinnvol-
le Entscheidungen auch „durch konstruktiven Dissens“ entstehen können;37 auf 
„Konsens und Versöhnung“ lässt sich Politik in der Tat nicht verengen;38 eben-
falls bleibt es dabei, dass sich auch die Politik nicht gänzlich der Logik der Ar-
beitsteilung entziehen kann, die für moderne Gesellschaften konstitutiv ist. Das 
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Repräsentativsystem, wie es Benjamin Constant de niert hat, bleibt eine Proku-
ra des Volkes – es „will, daß seine Interessen gewahrt bleiben, hat aber nicht die 
Zeit, sie immer selbst zu wahren“.39

Das haben manche Autoren in ihren umfassenden Wunschlisten für gute 
Politik möglicherweise vernachlässigt. Transparenz steht dort obenauf, natür-
lich auch Mitspracherechte und manches mehr, nicht zuletzt die reichlich pro-
blematische Sehnsucht nach dem Quereinsteiger,40 der im Gegensatz zum Partei-
politiker immerhin nicht im „Höhenrausch“41 angelangt sei. Gerade dieser Typus 
passt ausnehmend gut zu einem schwanengesangsgeneigten Zeitalter, das sich 
als post ideologisch emp ndet und doch einer übergeordneten Ideologie aufsitzt: 
nämlich derjenigen, dass Politik die technisch beste, mit größtmöglicher Exper-
tise erarbeitete Lösung objektiver Probleme zu organisieren habe. Dieser theore-
tische Fehlschluss, dass sich Politik in Wissen erschöpfe, verfängt nicht einmal 
in der Praxis, in der ein Quereinsteiger etwa aus der Wissenschaft angesichts sei-
nes erheblichen Erfahrungsde zits alles andere als ein Allheilmittel darstellt.42 

Dennoch wird letzterer unverdrossen zum neuen Idealtypus des Politikers 
stilisiert – in scharfer Abgrenzung zum Parteipolitiker, wie sich versteht und wie 
manche Politiker selbst verstehen, die solche Haltungen noch befördern, indem 
sie sich selbst nachgerade als Anti-Politiker43 präsentieren. Manche Regieren-
de kultivieren deshalb seit langem ein „beinahe unwiderstehliches Interesse an 
der Problematisierung der Politik“.44 Solche Typen stützen sich nicht auf Partei-
en, sondern auf Umfragen. Denn „auf der öffentlichen Meinung allein ruht die 
Regierung“,45 so hat es David Hume bereits im 18. Jahrhundert gedeutet. Daran 
hat sich nichts geändert und doch alles, weil die öffentliche Meinung in gewisser 
Weise vom Singular in den Plural getreten ist – solche Sorgen haben den ame-
rikanischen Publizisten Walter Lippmann bereits in den 1920er Jahren beschäf-
tigt:46 „Die“ öffentliche Meinung existiert nirgendwo. 

Schließlich ist mit der medialen Vielfalt die Vermittlungsabhängigkeit der 
Politik nicht etwa geschwunden, sondern enorm angestiegen. Die mediale, vor 
allem visuelle Übersetzung sachpolitischer Positionen und ihre Verknüpfung mit 
Namen und Gesichtern ist zur zentralen Erfolgsbedingung geworden, die Politiker 
zu erfüllen bemüht sind. Auch diesem Bedürfnis entspricht ein zunehmend perso-
nenzentrierter Regierungsstil.47 Selbst die neuerliche wissenschaftliche Konjunk-
tur, die Studien über politische Führung derzeit genießen, hängt damit zusam-
men: Führung „bietet die probate Gelegenheit, Politik zu personalisieren“.48 Das 
ist insofern folgerichtig und legitim, als Sachpolitik – konkrete Gestaltungszie-
le, die Suche nach adäquaten Problemlösungen und Steuerungsinstrumenten zur 
Verfolgung spezi scher Interessen – untrennbar mit Machtpolitik, Machtpolitik 
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unau öslich mit Personalpolitik verbunden ist. Der Politiker arbeitet nun einmal 
„mit dem Streben nach Macht als unvermeidlichem Mittel“.49

Doch dergleichen schafft blinde Flecken. Neu ist nicht das Prinzip, wohl aber 
das schiere Ausmaß, mit dem Programme auf Personen reduziert und umgekehrt 
die gerade für die repräsentative Demokratie in Deutschland so bedeutenden Pro-
zesse ignoriert, ja sabotiert werden. SMS und andere Formen der Echtzeit-Kommu-
nikation haben beispielsweise den vertraulichen Charakter von Gremiensitzungen 
aufgehoben – und lassen klassische Verfahren der Konsens- und Kompromiss n-
dung wirkungslos werden, auch hier mit teils paradoxen Effekten, für die es nicht 
einmal der Indiskretion per Twitter bedarf. Reporter bedrängen Politiker noch 
bei jedem Gang in den Sitzungssaal mit Mikrophonen, um sich hinterher darüber 
auszulassen, dass Politiker nun einmal kein Mikrophon auslassen könnten. Re-
porter drängen Politiker zur Inszenierung mit schneidigen Statements und son-
derbaren Posen, um sich hinterher darüber zu mokieren, dass Politiker nur noch 
große Auftritte statt kleinteilige Sacharbeit betrieben. Reporter fördern durch 
entsprechende Fragen Inkonsistenz in politischen Aussagen, um sie sogleich zu 
beklagen. Pointiert formuliert: „Medien erzeugen erst die Hinterzimmerpolitik, 
die sie kritisieren“.50 Es ist nur folgerichtig, wenn Politiker den mühseligen, ar-
beitsintensiven Bohrer aus der Hand legen und zur raschen, bloßen Ober ächen-
politur übergehen: Der individuellen Karriere nutzt meist der Trend zu „symbo-
lischen Handlungen, zu Maßnahmen, die Folgen suggerieren, die sie nicht haben, 
oder an Ergebnissen orientiert sind, die nur noch innerhalb des politischen Pro-
zesses einen Wert bekommen“.51 Der Politik schadet sie indes.

4. Zwischen Hochmut und Kleinmut

Die internationale wie nationale Funktions- und Handlungsfähigkeit der Demo-
kratie ist angesichts der mannigfachen Herausforderungen also in den Mittelpunkt 
von grundsätzlichen Debatten geraten, die den Primat der Politik respektive seine 
Wiederherstellung beschwören52 – mitunter nachgerade kompensatorisch. Kaum 
je war die Gewissheit größer, Politik müsse handeln, kaum je die Ungewissheit, 
wie sie das tun solle. Kaum je waren die Anforderungen an Politik umfassender 
als heute, kaum je ihre unmittelbare Macht geringer: „Sie gebärdet sich kraft-
meierisch, ohne wirklich Kraft zu besitzen“.53 Gesellschaftliche Ansprüche und 
konkrete Wirkungsmöglichkeiten klaffen derart auseinander, dass manchen Po-
litikern ihr Auftritt als „Maulhelden“ kaum mehr vorzuwerfen ist, „deren Rheto-
rik oft umso forscher und lautstärker ausfällt, je glückloser sie agieren und desto 
weniger sie ausrichten können“.54 
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Vor lauter Pfadabhängigkeit gerät in Vergessenheit, dass man manch‘ ausge-
tretene Pfade auch verlassen kann. Die Ohnmacht ist oftmals nur eine vermeint-
liche, die imaginierten Zwangsläu gkeiten übertreffen die wirklichen bei wei-
tem. Politiker selbst und die Gesellschaft halten gerade angesichts des enormen 
Wissenswachstums jedoch jene Uneindeutigkeit und Widersprüchlichkeit im-
mer weniger aus, die komplexen Systemen innewohnt. „Unter Umständen war-
tet man dann so lange, daß es zum Handeln oder zur Vermeidung unerwünsch-
ter Folgen zu spät ist. Je nach Struktur und Komplexität eines Systems besteht 
sogar die Möglichkeit, dass mehr Kenntnisse die Unsicherheit überhaupt nicht 
vermindern“.55 Das mag so sein, rührt aber nicht an das eigentliche „Geheimnis“ 
von Politik. Es besteht darin, „daß es kein Geheimnis gibt und daß es auch keines 
geben kann“, warum manche Politiker erfolgreich sind, andere hingegen nicht: 
politisches Geschick „hat eher mit Verstehen zu tun als mit Wissen“, wie Isaiah 
Berlin resümiert hat.56 Und es besteht vielleicht auch darin, dass erfolgreiche Po-
litik niemals absolut erfolgreich ist, sondern stets nur relativ – wie es umgekehrt 
auch für politisches Scheitern gilt.57 

Vermeintliche Sachzwänge, die sich obendrein von Tag zu Tag ändern, ha-
ben Politikern und Bürgern gleichsam die Atemluft genommen: Kaum ist das ers-
te Rettungspaket geschnürt, wird bereits der nächste Schutzschirm aufgespannt. 
Zukunftsorientiertes Handeln, so etwas wie langfristige Rationalität im Umgang 
mit den großen Herausforderungen unserer Zeit und die Suche nach der großen 
Lösung treten gegenüber einem ultrapragmatischen, an den jeweiligen Moment 
gebundenen Klein-Klein zurück, dem parteipolitische Motive, Wahltermine und 
Karriereinteressen das Gepräge geben. So scheint es. Aber so ist es eben nicht. 
Bereits die Wahrnehmung namentlich der gegenwärtigen Euro-Krise ist verzerrt, 
ja trügerisch – beispielsweise indem sie verkennt, dass gerade die europäische 
Integration nach den Zweiten Weltkrieg nur im Rückblick eine lineare Erfolgs-
geschichte darstellt: Tatsächlich hat es stets mehr Sackgassen als Entwicklungs-
autobahnen gegeben.58 Überhaupt lässt sich die Geschichte der Demokratie insge-
samt auch als regelrechte „Krisengeschichte“59 auffassen, schon weil Demokratie 
sich selbst unentwegt in Frage stellt.

Daraus soll wahrlich keine Einladung zu Larmoyanz folgen, wohl aber eine 
Überprüfung der Ansprüche, mit denen Politik überladen wird. Gerade histori-
sche Relativierungen schaffen im Zeitalter der Beschleunigung dringend nötige 
Re exionsräume und weisen nach, welche Vorzüge und Nachteile sich in der von 
Karl Popper geprägten Bezeichnung des Politikers als „Stückwerk-Ingenieur“60 
verbinden. Zwar kann entsprechende Demut nicht genug gepriesen werden, die 
Politiker vor Reformen mit solcher Komplexität zurückschrecken lässt, dass sie 
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nicht mehr wissen, worüber sie eigentlich beschließen: Politik ist keine mechani-
sche Ingenieurskunst. Doch rasch kippt eine derart sympathische Demut in Pas-
sivität: Respekt vor der enorm angewachsenen Komplexität der Welt darf nicht 
zur Preisgabe politischer Gestaltungsansprüche führen. Sie ist spätestens dann 
erreicht, wenn selbst Politiker ihresgleichen nicht mehr das Wissen zutrauen, an 
welchem Stück sie gerade werkeln. 

Ein Sonderproblem der Politik verbirgt sich hinter dieser Tendenz gleichwohl 
nicht: Orientierung ist in einer beschleunigten Welt allenthalben schwieriger ge-
worden, die immer mehr und dadurch zugleich immer weniger weiß. Aber der 
Politik droht ein besonders schwerwiegender Substanzverlust. Groß sind nämlich 
die Verheißungen von Spin und Inszenierung – und umso größer, eben weil die 
Welt immer komplexer wird. Doch alle nötige Komplexitätsreduktion darf we-
der zur Simpli zierung noch zur Preisgabe des Gestaltungsanspruches führen, 
den Diagnosen der „Postdemokratie“ bereits feststellen zu können meinen. Ge-
rade in pluralistischen (anders gesagt: maximal individualisierten) Demokrati-
en zieht Politik „mehr als jedes andere System Erwartungen und Ansprüche auf 
sich, die sich allesamt von ihr etwas erhoffen, was sie ihnen so kaum geben kann, 
nämlich die universale Geltung partikularer Anliegen“.61 Zwischen Hochmut und 
Kleinmut schwankt die Einschätzung moderner Politik; dabei ist sie kein ad hoc 
angesetztes Wunschkonzert, sondern steter Interessenausgleich, nicht zuletzt 
zwischen den Generationen. Er muss nachhaltig gelingen. Darin besteht die Zu-
kunftsfähigkeit der repräsentativen Demokratie,62 die sie vor allen anderen Re-
gierungssystemen auszeichnet.

5. Politik als Beruf: Vom Knüpfen gordischer Knoten

Die Anforderungen an Politik als Beruf sind seit Max Webers berühmten Vortrag 
aus dem Jahre 1919 in vielen Prinzipien die gleichen geblieben. Aber in manchem 
haben sie sich auch erheblich gewandelt.63 Aus der von Weber so harsch kritisier-
ten Eitelkeit, der „Todfeindin aller sachlichen Hingabe und aller Distanz“,64 ist 
angesichts des Medienwandels durchaus eine „Notwendigkeit, keine Sünde – und 
auf jeden Fall Politik“65 geworden. Gewiss wäre zu wünschen, Tugend bemäch-
tigte sich der Politik. Aber zu erwarten steht das im 21. Jahrhundert ebenso we-
nig wie zu anderen Zeiten. Von diesem Gedanken hat sich die Neuzeit prinzipi-
ell weit entfernt, indem sie Personen in Institutionen statt Personen allein in den 
Blick genommen und dadurch Tugend und Laster gleichsam für die Politik irre-
levant gemacht hat.66 In der Tat gilt unverändert Immanuel Kants Einschätzung: 
„Daß Könige philosophieren, oder Philosophen Könige würden, ist nicht zu er-
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warten, aber auch nicht zu wünschen; weil der Besitz der Gewalt das freie Urteil 
der Vernunft unvermeidlich verdirbt“.67 Umgekehrt steht auch nicht zu erwarten, 
dass auf einmal ganze Nationen von Philosophen entstehen,68 wie die Federalists 
eingewandt haben: Verfassungen darf man weder einer Teufelsbande noch einer 
Engelschar auf den Leib schneidern, informelle Prozesse ebenso wenig.

Auf Tugend von Bürgern und Politikern allein kann sich erfolgreiche Politik 
im Deutschland des 21. Jahrhunderts nicht verlassen, auch nicht auf spezi sche 
Eigenschaften oder Fähigkeiten, seien es Charaktermerkmale oder Führungssti-
le: Was erfolgreiche politische Führung ausmacht, bestimmt letztlich die jewei-
lige Situation.69 Erfolgreiche Politik erschöpft sich auch nicht in Strukturen und 
Prozessen: Sie wird nicht von Institutionen, Regierungssystemen oder anderen 
Regelungsmechanismen gemacht, sondern eben von Menschen, von solchen mit 
und solchen ohne Mandat. Diese müssen die Durchsetzung und Vermittlung ih-
rer Ziele im Blick behalten, Mehrheiten organisieren und absichern, Widerstände 
antizipieren, Kompromissmöglichkeiten und Bündnisse ausloten. An der beson-
deren Relevanz von Governance als „Spektrum von Möglichkeiten des koordi-
nierten kollektiven Handelns“70 besteht kein Zweifel, ebenso wenig wie an der 
Schlüsselbedeutung von strategischer politischer Kommunikation,71 die idealiter 
über bloße Augenblicksbedürfnisse hinausweist. In der politikwissenschaftlichen 
Debatte vielleicht bisweilen übergewichtet, werden diese scheinbar rein techni-
schen Aspekte in der politisch-gesellschaftlichen Debatte chronisch unterschätzt 
– hier dominieren Werte, die zum „Joker für politische Reden und Talkrunden“ 
avanciert sind: „Um was immer es geht, für ‚Besinnung auf Werte‘ kassiert man 
eine Runde Kopfnicken“.72 

Deshalb stellt der vorliegende Sammelband Wert ndung, Prozessorientierung 
und Kommunikationsgestaltung nebeneinander. Erfolgreiche Politiker müssen 
gleichzeitig Inhalte erwägen, vielseitige Kommunikation p egen und geeignete 
Verfahren nutzen. Vor allem aber brauchen sie ein Bewusstsein für Kontingenz: 
Zumal in interdependenten Zeiten der Globalisierung müssen Politiker exibel 
auf das Ungeplante als Normalfall reagieren, ohne dabei ihre Zweckbestimmung 
aus den Augen zu verlieren und in bloßer Technokratie zu enden. Die besten Mit-
tel und Wege helfen nicht, wenn keine klaren Ziele und Werte ermittelt werden 
– und das wiederum gelingt nur, wenn ein gewisser Interessenausgleich gewähr-
leistet ist: Werte verschleiern bisweilen Interessen, hochklingende Phrasen ver-
decken mitunter niedere Ziele.73

Auch erfolgreiche Politik bleibt nun einmal „Wille und nicht Wahrheit“,74 
bleibt immer auch Auseinandersetzung. Sie will gestalten, braucht dabei aber Be-
scheidung. Sie muss stets offensiv sagen, was sie kann – und vor allem, was sie 
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nicht kann. Denn massiver Zustimmungsverlust droht, wenn ein Staat „für alle 
Lebensumstände seiner Bürger für verantwortlich gehalten wird“.75 Dafür sind 
weder ein einzelner Staat noch die Gesamtheit aller Staaten zuständig, Globali-
sierung, Komplexität und Interdependenzen hin oder her. Diese Ohnmacht muss 
sich Politik eingestehen, um die Macht des Politischen zu bekräftigen.

Grenzen wie Möglichkeiten von Politik lotet denn auch der vorliegende 
Sammelband aus. Pointierte Analysen und zugespitzte Erfahrungsberichte zei-
gen Facetten erfolgreicher Politik auf und erkunden, was politisches Handeln in 
Deutschland im 21. Jahrhundert prägt. Planbarkeit ist es gewiss nicht, schon gar 
nicht im Detail. Deshalb maßt sich dieser Sammelband nicht an, spezi sche Ma-
ximen oder handwerkliche Kniffe zu privilegieren. Aber er nimmt sich vor, Poli-
tik so kompliziert zu schildern, wie sie nun einmal sein muss – auch wenn kom-
pliziertes Handeln nicht immer Ruhm bringt, wie Erich Kästner es einmal in 
geradezu Brecht’scher Manier geschildert hat: „Den unlösbaren Knoten zu zer-
säbeln, gehörte zu dem Pensum Alexanders. Und wie hieß jener, der den Knoten 
knüpfte? Den kennt kein Mensch. (Doch sicher war es jemand anders)“.76 Erfolg-
reiche Politiker lösen gordische Knoten, aber sie bewirken auch solche, knüpfen 
sie. Sie reduzieren Komplexität nicht, sondern vollziehen sie gestaltend nach. Da-
für möchte der vorliegende Band Verständnis wecken, indem er die Eigenheiten 
von Politik in Deutschland als Momentaufnahme abbildet, die zugleich über den 
Moment hinausweist.

Erfolgreiche Politik stellt in seinem Verständnis eben keine Fortsetzung 
von Wissen und Wissenschaft mit anderen Mitteln dar. Selbst „die hochgefrag-
ten Cagliostros der wissenschaftlichen Politikberatung“ können Ethik und Politik 
nicht in Wissenschaft umwandeln.77 Schon aus diesem Grunde vermag der vor-
liegende Band nicht zu sagen, worin erfolgreiche Politik im Einzelnen besteht: 
Ihre wesentlichen Herausforderungen sind situativ, ihre wesentlichen Fragestel-
lungen wiederum sind normativ. Gleichwohl vermag er Hinweise zu geben, wie 
solche Fragen gestellt und in welchen Prozessen sie beantwortet werden können. 

Erfolgreiche Politik kann erst gelingen, wenn sie auf den Begriff gebracht 
wird. Sie auf den Begriff zu bringen, wie es die folgenden Beiträge versuchen, 
ist bereits ihre wesentliche Voraussetzung. Erfolgreiche Politik nämlich muss 
unterschieden werden von Politikern, die bloß erfolgreich sind. Das gelingt vom 
normativen Referenzpunkt des Gemeinwohles aus, an dessen Realisierung sich 
politisches Handeln in der Demokratie messen lassen muss. Weniger als individu-
elles Movens denn als universeller Maßstab politischer Prozesse und Ergebnisse 
ist das Gemeinwohl als moralischer Leitbegriff dabei jedweden anderen Legiti-
mationsressourcen überlegen; Gerechtigkeit schließt es selbstverständlich in sich 



26 Georg Eckert / Leonard Novy / Dominic Schwickert

ein,78 auch Freiheit ist in seinem Begriff integriert, es de niert, welche Interes-
sen als legitim anerkannt und verfolgt werden – nicht schiere Interessen, sondern 
deren Bewertung schafft die Währung des Gemeinwesens. Erfolgreiche Politik 
steht unter Gemeinwohlvorbehalt mit demokratischen Standards. Das beinhal-
tet in einer keineswegs widerspruchsfreien Minimalkonzeption, erstens das Mit-
bestimmungsrecht des einzelnen an den für alle geltenden Entscheidungen und 
zweitens seinen Anspruch zu sichern, in allen ihn treffenden Belangen berück-
sichtigt zu werden.79 Deshalb ist Politik ein so anspruchsvoller Beruf – und eine 
so ansprechende Berufung.
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Vom Wesen und Unwesen erfolgreicher Politik – ein Versuch
Georg Eckert

„Alle politische Leben, es sei denn, sie werden unvermittelt an einem glückli-
chen Augenblick abgeschnitten, enden im Versagen. Denn so ist nun einmal die 
Natur der Politik und der menschlichen Dinge“.1 Vom Unwesen erfolgreicher Po-
litik kündete Enoch Powell. Derart lakonisch bezweifelte der exzentrische Tory 
im britischen Unterhaus in den 1970er Jahren, dass Politiker und Politik jemals 
erfolgreich sein könnten. Der streitlustige und an Niederlagen gewohnte Powell 
schuf so eine ironische Distanz nicht nur zu sich selbst, sondern zum Abgeordne-
tendasein überhaupt. Abgeordnete leben immerhin von Erfolgen, die sie für sich 
behaupten und spätestens im nächsten Wahlkampf für sich geltend machen kön-
nen. Erfolgsmeldungen gehören zum kleinen Einmaleins der politischen Rheto-
rik. Reden, Interviews, Artikel und Autobiographien berichten in aller Regel von 
Erfolgen, die sich geradezu in Serienfertigung ergeben hätten – und nehmen Er-
folge für sich in Anspruch, die oftmals nicht nur als solche umstritten sind, son-
dern eben auch von anderen reklamiert werden. Kuriose Neubewertungen stel-
len vielleicht sogar mehr die Regel als die Ausnahme dar. Beispielsweise bezog 
sich Bundeskanzlerin Angela Merkel bisweilen af rmativer auf die Reformmaß-
nahmen der Agenda 2010 als ihre rot-grünen Urheber während, ganz zu schwei-
gen: nach der Kanzlerschaft ihres Amtsvorgängers Gerhard Schröder. Nachruhm 
und Erfolg sind oft nur ein raf niertes Plagiat, das freilich nicht geahndet werden 
kann. Das liegt im Wesen erfolgreicher Politik.

Auch die Öffentlichkeit beteiligt sich stets rege an dem, was zunächst einmal 
ein spannendes Sprachspiel ist: an Einschätzungen, welche Politiker gerade er-
folgreich seien, und an Erklärungen, welchen Lernerfolgen sich solches verdanke. 
Anerkennung sucht stets und ndet bisweilen derjenige Politiker, der etwas „ver-
standen“ habe. Derartige Deutungen sind meist im Geiste des Bildungsromanes 
gehalten, dessen Protagonist aus Irrtümern vor allem die Lehre zieht, sie künf-
tig zu vermeiden, und daher zuverlässig einen Erfolg nach dem anderen erlebt. 
Ein (vorwiegend auto-) memoriales Erfolgs-Streben ist Politikern schlechterdings 
nicht vorzuwerfen, die nicht minder von der biographischen Illusion2 geprägt sind 
als die gesamte moderne Gesellschaft. In ihrem Geist muss sich das einzelne Le-
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